Donnerſtag, 
am 28. Januar 
1836. 


Danziger Dampfboot 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


Vergleichung der praktiſchen Kirche früherer und 
neuerer Zeit. 


(Fortſetzung.) 


Der Referent kannte ferner einen Prediger, welcher 
auf der Kanzel in ſeinen Vortraͤgen der Moral einzelne 
in der Kirche anweſende Gemeindeglieder, ohne Anfuͤh⸗ 
rung ihrer Namen, ſo genau zu bezeichnen wußte, daß 
die ſich getroffen fühlen mußten, und Jedermann fie (os 
gleich erkannte, Er wußte aber feinen Vortrag der 
einzelnen Thatſachen und feine Ermahnungen an die 
Betroffenen zugleich fo geſchickt einzufieiden, daß man 


ihm deshalb Richts anhaben konnte. Er blieb ein ſehr 


gefüͤrchteter Kirchen⸗Redner, deſſen Predigten aber den⸗ 
noch ſehr zahlreich beſucht wurden — vielleicht, weil 
feine Vorträge der Menge Kurzweil machten; wobei er 
jedoch zum Theil ſeinen Zweck erreichte. 

In gleicher Manier, aber weniger ruͤhmlich pre⸗ 
digte der Paſtor Gözze in Hamburg wider die neue 
Erziehungsmethode, und beſonders gegen Campens 
Erziehungsinſtitur, welches er fo deutlich beſchrieb, daß 


nur der Name fehlte, um es zu einem Pasquill zu 
machen. Unter andern ſagte er: „Wenn Eltern ihre 
Kinder dieſen neuen Edukationsraͤthen uͤberliefern „ ſo iſt 
es gerade ſo gut, als wenn ſie dem Teufel in die Klauen 
gegeben waͤren; denn dieſe erziehen die Kinder nur zu 
vernünftigen Heiden, nicht einmal zu gottlofen Chriſten.“ 
Campe war naͤmlich in der ganzen Gegend der einzige 
Edukationsrath, als er zuerſt ſein Erziehungsinſtitut bei 
Hamburg gruͤndete. Herr Goͤzze ſtellte alſo in ſeiner 
Vergleichung den gottloſen Chriſten höher, als den ver⸗ 
vuͤnftigen Nichtchriſten! Giebt es nicht vielleicht jetzt noch 
viele Religiöſen, welche eine gleiche Meinung hegen? — 

In einer zahlreichen Geſellſchaft, in weicher ſich 
Referent befand, wurde der Domainen⸗Aktuarius S., zu 
F., welcher Kandidat der Theologie geweſen, damit ge⸗ 
neckt, daß er ſich vor dem Predigen fuͤrchte. Er beſtritt 
dieſes, und zum Beweiſe wurde er aufgefordert, in einer 
beſtimmten Kirche zu predigen. Er erklaͤrte ſich dazu 
bereit, und ein anweſender Domherr gab ihm aus dem 
Tobias den Text: „und das Hündlein wedelte mit dem 
Schwanze.“ Etwa 14 Tage nach dem predigte S., 


. 


wirklich über dieſen Text in Anweſenheit der Glieder jes 
ner Geſellſchaft. Er ſprach über die Freuden des Wie⸗ 
derſehens und verwebte damit den Text, den er in der 
Rede häufig wiederholte. Zugleich ſchilderte er die Uns 
tugenden des Neides, der Mißgunſt und Beißigkeit, im 
Vergleiche zu den Eigenſchaften des Hundes, machte da⸗ 
bei ſehr gewandte und treffende Ausfaͤlle auf ſeine Zu⸗ 
hoͤrer, welche zu dieſer Predigt Veranlaſſung gegeben 
hatten, und nöthigte fie, ſehr beſchamt aus der Kirche 
zu gehen, in welcher ſie nur Spaß erwartet hatten. 
Gegenwärtig haben dergleichen kuͤhne Kanzel-Red⸗ 
ner, zumal wenn ſie durch vieljährige Dienſtleiſtung und 
menſchenfreundlichen, uneigennügigen Wandel ſich das 
Vertrauen und die Liebe der Kirchen-Gemeinde noch nicht 
erwarben, einen ſchweren Stand. Die heutige Sitte 
und Ruͤckſichten, welche die Prediger nehmen, beſchraͤnken 
jenen auf das individuelle Leben einwirkenden Kanzel⸗ 
Vortrag. Die praktiſche Kirche erſcheint daher jetzt, ge— 
gen die Vergangenheit, ſehr veraͤndert. Aber trotz der 
heutigen Manier der Kirchen⸗Redner werden die heiligen 
Staͤtten weniger, als ſonſt, beſucht. Liegt dies an den 
Vortragen und kirchlichen Gebraͤuchen, oder an der Ber: 
beſſerung des Unterrichts der Jugend und der daraus ers 
wachſenen mehreren Aufklaͤrung, oder an andern Urs 
ſachen? Fuͤnf erhebliche Gegenſtaͤnde laſſen ſich als die 
Urſachen hier erkennen: 1. Intoleranz; — 2. Kirchen⸗ 
zwang; — 3. Zinsbarkeit des Glaubens an Kirche und 
Prieſterthum; 4. Traͤgheit der Geiſtlichkeit, und 5. 
Aufklärung. Zuerſt iſt es das Fortleben der Into⸗ 
leranz, dieſer Hyder, welche unbeſchreibliches Ungluͤck 


über die Menfchheit zu allen Zeiten verbreitete, und die 


in dem ganzen chriſtlichen Europa noch immer ſo recht 
im warmen Nefte ſitzt; wobei bemerkt werden muß: daß 
von allen chriſtlichen Religions⸗Sekten hier die Rede 
iſt. ) 

Vor 1740 herrſchte im preußiſchen Staate viel 
Wortchriſtenthum; doch ſtand das Sutenleben dabei in 


nicht gusgezeichneter Blüte, als in den nächſten 46 Jah⸗ 


„) Anmerk. des Redakteur s. Der geachtete Herr 
Verfaſſer wird entſchuldigen, wenn er hier im weitern 
Abdruck bedeutende Abkürzungen, Abwendungen und 
Lücken in der lichtvollen Abhandlung uber »Toleranze 
zc. vorſindet. Nur der beſchraͤnkte Raum des Blat⸗ 
tes hat dieſe dem Manuſkripte zugefügte Schmaͤlerung 
nothwendig gemacht. Dieſe Entſchuldigung zugleich 
für den aufmerkſamen und nachdenkenden Leſer, dem 
in dem Folgenden eine bruchſtückweiſe Mittheilung 
und ein Mangel an volltönender Schlußfolge erkenn⸗ 
bar werden ſollte. — 


ren bei freierem Walten des Gedankens. — Nach dem 
Tode Friedrich des Großen und Unſterblichen traten un— 
ter Miniſter Wollner, truͤben Andenkens, das Reli⸗ 
gions⸗Edikt, Kirchen- und Lehrzwang ein, Religionspro— 
zeſſe entſtanden, und man ſehnte ſich bald nach Fried⸗ 
richs Freiſinnigkeit zuruͤck. — Die vorurtheilsfreie Stim- 
me der Geſchichte ſpricht: Nirgend ſind Kirche und Re— 
ligion, Tugend und Zufriedenheit in ſegensreicherem Ge— 
deihen erſchienen, als wo der Glaube und Gedanke frei 
gewaltet. Daher der Jubel, welcher Friedrich Wil— 
helm Ul. begrüßte, als der Woͤllneriſche Unfug abges 
ſtellt wurde, und in der berühmten Kabinetsordre vom 
12. Januar 1798 über Friedrichs freiſinnige Regierung 
das Zeugniß vom Throne toͤnte: „Zu Muͤnchhauſens 
Zeit gab es kein Religions-Edikt, aber gewiß mehr Re— 
ligion und weniger Heuchelei, als jetzt, und das geiſtliche 
Departement ſtand bei In- und Auslaͤndern in groͤßter 
Achtung.“ Der Philoſoph Fichte mußte 1799, als 
Atheiſt verfolgt, Sachſen verlaſſen und wandte ſich nach 
Berlin. Friedrich Wilhelm III. äußerte ſich deshalb:, 
„Iſt Fichte ein fo ruhiger Bürger, als aus Allem her— 
vorgeht, und ſo entfernt von gefaͤhrlichen Verbindungen, 
ſo kann ihm der Aufenthalt in meinen Staaten ruhig / 
geſtattet werden. Iſt es wahr, daß er mit dem lieben 
Gott in Feindſeligkeiten begriffen iſt; ſo mag dies der 
liebe Gott mit ihm abmachen; mir thut das nichts.“ — 
In dieſem Sinne der Toleranz waltet die Regierung 
unſers gerechten Königs nun ſchon ſeit 1797 zum Gluͤcke 
ſeiner Unterthanen, und zum Vorbilde für andere Staas 
ten. Moͤchten doch alle Diener der praktiſchen Kirche 
daran ein Beiſpiel nehmen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Für die Herren A. bis 3. 
Ein Beitrag zur Harmonielehre. 
(Eingeſandt.) 


Es iſt lange ſchon mißfaͤllg bemerkt worden, daß 
die zu einem Muſik- oder anderm Thee eingeladenen Por: 
ren ſogleich nach ihrem Eintritt in die Geſellſchaft, einen 
maͤnnlichen Club bildend, ſich von der Damengeſellſchaft 
entfernt halten, und alſo zur Unterhaltung der Damen 
nichts beitragen, ſondern ſich in politiſchen Geſpraͤchen zu 
vertiefen pflegen. Ferner waͤre zu wuͤnſchen, daß es den 
Herren gefallen moͤchte, den Damen, welche der muͤnd— 
lichen Unterhaltung an dem Theetiſche entfagen, eine Kar⸗ 


— 


tenpartie zu niedrigen Saͤtzen anzubieten, indem die Hera 
ren doch Gelegenheit genug haben, in Reſſourcen mit 
Karten⸗Spielen, die bloß auf Mein und Dein berechnet 
find, ſich zu unterhalten. Ebenſo ſcheint es wünfchens: 
werth zu fein, daß, da durch die Einladungskarten ſaͤmmt⸗ 
liche Gäfte gegen einander in ſich aͤhnlichen Verhaͤltniſ—⸗ 
fen ſtehen, alle andere Geſchaͤfts- und Standes⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe für die Geſellſchafts-Stunden nicht fo ſtreng, wie 
im buͤrgerlichen Leben, beachtet werden, und hoͤhere 
Standesperſonen von denen ihnen Untergebenen nicht mit 
unnügen Komplimenten und in die geſelligen Formen 
nicht paſſenden Ehrfurchtsbezeugungen, oft wider ihren 
Willen, beläſtigt werden moͤchtenz indem jeder gebildete 
Mann in Geſellſchaften ſich gegen höhere Standesperſo— 
nen, nach den Regeln der Hoͤflichkeit und des Anſtandes 
zu betragen wiſſen wird, aber auch die fuͤr unſere Zeit 
ſo unpaſſende Kriecherei gegen Hoͤhere beſeitigen muß. 


leber ſetz ung. 


Webers Freiſchuͤtz hat auch in Holland durch Ueber- 
ſetung Aufnahme gefunden, und wird auf der Amſter⸗ 
dan er Bühne mit entſchiedenem Beifall aufgeführt, Die 
Stelle des Chors: 

„Er war von je ein Boͤſewicht, 

Ihn traf des Himmels Strafgericht!“ 
lautet im Holländiſchen: 

„He was zyn dag een Schobbejak, 

Hem trof des Hemels Straf gemak !« 


und wird in dieſen dem deutſchen Ohr wunderlich Hin: 
genden Verſen auf der Bühne geſungen. 


Neueſte Schiffsnachrichten aus Rußland und 
Nordamerika. 


(Aus eben in Danzig eingegangenen Briefen.) 


No. 1. (aus Petersburg), — — Beim Eintritt 
des neuen Jahres machte ein Finnländer den Verſuch, 
mit einer Fuhre Fiſche nach Warſchau zu fahren, und 
nahm hierbei feinen zwölfjährigen Sohn mit auf die 
Reiſe. Auf dem halben Wege in Polen klagte letzterer 
Über heftigen Froſt, und erhielt von feinem Vater die 
Weiſung, vom Wagen zu ſteigen, um ſich durch Laufen 
zu erwaͤrmen und vor dem Einfluß der ſtrengen Kälte 
zu ſchuͤgen. Doch zu ſehr war der Kleine ſchon durch⸗ 


froren, die Fuͤße verſagten ihm den Dienſt, und er mußte 
wieder den Wagen beſteigen, wo der Vater ihn mit 
einem Pelz umwickelte. Nach einer mehrſtuͤndigen Weiz 
terfahrt vor einem Kruge anhaltend, will der Handels- 
mann ſeinen Sohn, der waͤhrend der ganzen Zeit keinen 
Laut von ſich gegeben, in die warme Gaſtſtube ſchicken, 
ruͤttelt ihn lange vergeblich, wickelte ihn dann ahnungs⸗ 
ſchwer aus dem Pelze — und findet ihn todt. Zu dem 
tiefen Schmerz, den das Vaterherz jetzt empfindet, geſellt 


ſich noch die Furcht, zu ſchwerer Verantwortung und 


Strafe nun gezogen zu werden, dabei auch wohl ſeine 
Fiſche und den ſchon im Voraus berechneten Gewinn zu 
verlieren. Er verheimlicht daher den Ungluͤcksfall, ſetzt 
nach kurzem Aufenthalt ſeine Reiſe fort, und vergraͤbt die 
Leiche des Knaben in einem Schneehaufen auf freiem 
Felde, um ſie bei der Ruͤckkehr wieder auszuſcharren und 
mit nach Hauſe zu nehmen. — Nachdem der Todtge— 
glaubte aber einige Stunden im Schnee gelegen, gewinnt 
ſein Blut neue Stroͤmung. Die Beſinnung kehrt ihm 
wieder, und nun arbeitet er ſich aus dem Schnee her— 
vor. — Am dritten Tage darauf kommt der Fiſchhaͤnd⸗ 
ler, nach guͤnſtig vollbrachtem Geſchaͤfte, auf demſelben 
Wege zuruͤck. Er durchſchaufelt nun vergebens den 
Schneehaufen, welchen er ſich als Grabhuͤgel wohlbezeich— 
net hat; doch nur eine Hoͤhlung iſt dort vorzufinden. 
Mit Wehmuth und Furcht vor Verrath die Bruſt er— 
füllt, fährt er weiter, bis zu dem Kruge, wo er wieder 
anhaͤlt. Doch wie groß iſt feine Ueberraſchung und jauch⸗ 
zende Freude, als ihm hier der todtgeglaubte Sohn ent— 
gegen ſpringt, ihn umhalſet, zugleich aber auch in kind— 
lich zuͤrnendem Tone ihm Vorwuͤrfe macht: daß er ihn 
habe ſchlafen laſſen, und ihm dergeſtalt die Freude vers 
dorben, die Stadt Warſchau zu ſehen. Ein dieſem ganz 
ahnlicher Fall hat ſich vor mehren Jahren in der Um- 
gegend von Danzig (Kaſſuben) ereignet. Doch: „Nichts 
Neues geſchieht unter der Sonne,“ und für die Authenti⸗ 
cität dieſes Vorfalls buͤrgt ein glaubwuͤrdiger Berichter⸗ 
ſtatter.— Wen die Vorſicht erhalten will, den weiß fie 
ſelbſt aus dem Todesſchlummer zu erwecken. 

No. 2. „Wenige Tage vor dem entſetzlichen Brande 
in New⸗York,“ — ſchreibt ein Handlungsreiſender — 
„begegnete ich dort in der Williamsſtraße einem wohls 
gekleideten Manne mit mir bekanntem europaͤiſchen Ans 
geſicht. Ich redete ihn an, und hatte mich nicht ge— 
irrt — es war der Kaufmann Pa — ky aus Danzig, 
der, früher mit mir in enger Geſchaͤftsverbindung ſtehend, 
dort vor etwa zwei Jahren auf eine räthielhafte Weife 
entſchwunden war, — — Nach Europa gedachte er nie 


en a 


mehr zurückzukekren, und ſtand jetzt im Begriff, eine 
Reiſe tiefer nach dem Innern des Landes zu unterneh— 
men, und zwar dorthin, wo jaͤhrlich einige Schiffsladun⸗ 
gen Brod aus Danzig anlangen. Er befindet ſich uͤbri— 
gens wohl, und ſah fuͤr die Zukunft einem guͤnſtigern 
Handelsgluͤcke entgegen.“ — — 


Admiral⸗Kajütenfracht. 
Enthaltend eine Nachweiſung über verſchiednerlei erheb— 
liche und unerhebliche Ereigniſſe, welche waͤhrend der 
Zwölfmondenreiſe des Jahres 1835 in Danzig vorge⸗ 
kommen ſiadz nebſt etlichen zur Beherzigung mitgetheilten 

Einſchaltungen und Nachbemerkungen. 


Im Jahre 1835 find in Danzig 1483 Kinder 
geboren, 317 Paare ehelich verbunden, und 1330 Per⸗ 
ſonen geſtorben; es find demnach 135 mehr Geburten, 
als Todesfaͤlle vorgekommen; gegen das vorverfloſſene 
Jahr 1834 aber zeigt ſich die Zahl der Geburten um 
69, und die der Todesfälle um 65 vermindert, 

(Schluß folgt.) 


Ehe A 


Dienſtag, am 26. d. M. wurde die Oper „der 
Templer und die Juͤdin,“ auf hieſiger Buͤhne zum Aten 
Male aufgeführt, Es hatte ſich dazu ein ziemlich zahl— 


reiches Publikum verſammelt, von welchem aber ein großer 
Theil ſchon im zweiten Akte das Haus verließ, indem 


genommen hatte, komiſch launenhaft feine Schuldigkeit 
als Künfkter und Menſch zu vergeſſen, wie ein von der 
Waſſerſcheu Befallener zu fpielen, und feine Sangesworte 
in den Bart hinein zu brummen, mithin: das geduldige 
Publikum auf eine eben ſo unverſtaͤndige als unverſchaͤmte 
Weiſe zu maltraitiren, ſich ſeibſt aber der ſchon nahen 
Gefahr des Auspfeiffens Preis zu ſtellen. Ungern, und 
nur durch Schuldigkeit veranlaßt wird hier mit ſo her⸗ 
ben Worten berichtet; aber die Ruͤge war hier nothwen⸗ 
dig: damit Hr. Schmuckert einen beſſern oder 
weitern Weg für fi kennen lerne. — Im Gegenſatz 
zu dem Vorgeſagten waren Hr. Voß (Joanhoe) und 
Mad. Kleinſchmidt (Rovenna) brillante Erſcheinun⸗ 
gen. Die Arie: „Wer iſt es, der für's Vaterland“ 
mußte wiederholt auf Dacaporuf geſungen werden und 
wurde wieder mit enthuſtaſtiſchem Beifall aufgenommen, 

Fuͤr den Opernt rtſchreiber Hrn. Wohlbruͤck und 
beſonders für ſaͤmmtli che deutſche Buͤhnen hier noch eine 
Andeutung: Hr. Wohlbruͤck läßt den Juden Iſaak zuerſt 
zum Gebete niederkn een, und dann vor Jvanhoe einen 
Fußfall thun. Das iſt aber ein arger Verſtoß gegen 
Moſes noch bis zun heutigen Tage geltende Geſetze, 
nach welchen kein iraelitiſcher Beter knieen darf, das 
Knieen überhaupt dem Juden als Suͤnde angerechnet 


wird. Oder wollte Hr. Wohlbruͤck die Kinder Iſraels 
durchaus zur Sünde verfuͤhren? 


W. Sr. 


SOSSE 
Etabliffements: Anzeige, 

Am heutigen Tage habe ich in der 
Langgaſſe W 533 (neben dem Haufe des 
Tuchhaͤndlers Herrn Koͤhly) eine Wechſel⸗ 
handlung eröffnet, und empfehle mich Ei⸗ 
nem reſp. Publikum mit dem Ein⸗ und 
Verkauf aller Staatspapiere und Geldſor⸗ 
ten. Die reellſte Behandlung zuſichernd, 
bitte ich um geneigtes Wohlwollen. 

M. Elkiſch. 
r 1836. Erd 
Sasse 
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„Damen⸗ und Kinder- Mäntel in 
Seide, feinem Kaiſertuche, Thybet, carirten wollenen 
Stoffen, Lüſtre und Stuffs, werden fortwaͤh⸗ 
rend, um für dieſen Winter damit zu 
raͤumen, zu wirklich auffallend billigen Preis 


gr 37. bei A. + Pi „ Langgaſſe 
Schnur Boas ſind in Vorrath bei 
A. M. Pick. 
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